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Bericht über die 1989 durchgeführten archäologischen
Untersuchungen auf der Valeria/Sion

von

Die Silhouette der Walliser
Kantonshauptstadt Sitten/Sion wird von zwei
weit über die Rhoneebene aufragenden
Felsspornen dominiert, die in ihrer
Längsausdehnung der Richtung des

Haupttales folgen und voneinander
durch einen tiefen Einschnitt getrennt
sind. Auf dem nördlichen dieser beiden
Felsenriffe erhebt sich die vermutlich
von Bischof Bonifaz von Challant im
ausgehenden 13.Jahrhundert errichtete
Burganlage Tourbillon, deren heute
sichtbarer Bautenbestand zum Grossteil

auf verschiedene Restaurierungen
des 15.Jahrhunderts zurückgeht.1 Den
Gipfel des südlichen, etwas niedrigeren
Sporns krönt die Kirchenburg Valeria,
ein vielgliedriger Gebäudekomplex,
der als zentrales und gleichzeitig ältestes

Element die um 1100 begonnene
Kirche Notre-Dame beherbergt, umgeben

und geschützt von einem durch
Jahrhunderte hindurch entstandenen
Gürtel aus Ringmauern, Wehrtürmen
und Wohnbauten. Vielleicht ist es
gerade diese Komplexität der beiden
Anlagen, die dazu führte, dass ihnen die
kunst- und architekturhistorische
Forschung bisher nur wenig Beachtung
schenkte. Während Tourbillon bis
anhin überhaupt nie Gegenstand einer
monographischen Bearbeitung war, so

liegt im Falle von Valeria immerhin
die nun bereits sechzig Jahre alte
Dissertation von H. Holderegger über die
Kirche Notre-Dame vor.2 Was die
zahlreichen Profanbauten der Valeria
anbetrifft, so ist immer noch Th. van
Muydens im Anschluss an die
Restaurierungsarbeiten von 1896-1903
entstandener Kurzbericht als ausführlichste

- da einzige - Quelle zu nennen.3
Als nun 1981 vom Walliser Conseil
d'Etat beschlossen wurde, die Gesamtanlage

der Valeria einer neuerlichen
Restaurierung zu unterziehen, lag es
auf der Hand, den nötigen Konsolidie-

rungsmassnahmen jeweils umfassende
bauarchäologische Untersuchungen
vorangehen zu lassen, die neue
Informationen über die Baugeschichte der
Anlage versprachen.4 Bestimmend für
die Reihenfolge der durchzuführenden
Interventionen sollte dabei der jeweilige

Erhaltungszustand der einzelnen
Bauten sein. Als Zentrum der ersten
grossen Restaurierungskampagne (Mai
bis Dezember 1989) wählte man
daher die südliche Umfassungsmauer
zwischen dem auf der Südwestecke
des inneren Berings sitzenden Turm K
und der bisher ebenfalls unerforschten
«Ruinenlandschaft» M im Südosten
der Kirchenapsis (Abb.2). Diese Wahl
drängte sich auf, da bereits 1910 und
1955 beträchtliche Teilstücke dieser
Mauer infolge starker Regenfälle eingestürzt

waren und am Fuss des hier steil
abfallenden Felsens grossen Sachschaden

angerichtet hatten.5 Einem neuerlichen

Einsturz sollte also zuvorgekommen

werden, weshalb beschlossen wur¬

de, die Mauer mittels einer hangseitig
eingestellten Betonkonstruktion vom
Erddruck zu entlasten. Diese Massnahme

bedingte eine vollständige Freilegung

der inneren Mauerfront, was eine
flächendeckende Analyse des Mauerwerks

möglich machte. Vor den dafür
notwendigen Aushubarbeiten liessen
wir an fünf Stellen Sondierschnitte anlegen,

welche das Verhältnis dieser südlichen

Umfassungsmauer zu dem hangseitig

anstehenden Erdmaterial klären
sollten und auch bereits erste Hinweise
auf die Uneinheitlichkeit des Mauerwerks

lieferten. Den wohl interessantesten

Befund erhielten wir in dem
östlichsten der Schnitte Schnitt 6),
unmittelbar südlich der Kirchenapsis:
hier liessen eine west-ost-verlaufende
Mauer sowie verschiedene
Kulturschichten weitergehende Befunde
erwarten, die wir in der Folge noch
vorstellen werden. Doch zunächst zur
Analyse der südlichen Umfassungsmauer.
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Abb. 1: Blick von Nordwesten aufden «Schalenturm» L
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Abb. 2:
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Grundriss der Anlage von Valeria mit Eintragung der Grabungsfläche 1989. (Grundplan Communauté d'architectes Bächler & Gagliardi, Chr. Amsler,

Die südliche Umfassungsmauer
und ihre Vorgängerin

Der heute sichtbare Bestand der rund
100 m langen Umfassungsmauer
zwischen Turm K und Gebäude M ist -
wie nicht anders zu erwarten — das
Produkt zahlreicher Bauphasen und
Erneuerungsarbeiten. Aufgrund von
Mauerwerk- und Mörtelvergleichen
konnten wir nicht weniger als fünfzehn
verschiedene Einheiten unterscheiden,
deren Beschreibung hier aber nicht
weiter von Interesse sein kann. Neben
den bereits oben erwähnten jüngsten
Zutaten konnten auch die ältesten Teile

relativ gut erfasst werden, die sich

aufgrund ihres kleinsteinigen, oft als

«opus spicatum» ausgebildeten Mauerwerks

sowie ihres charakteristischen
Verlegemörtels als bauliche Einheit zu
erkennen gaben. Ihre Verteilung innerhalb

des heutigen Mauerbestands lässt
die Aussage zu, dass der aktuelle
Mauerverlauf — mit Ausnahme der östlichsten

zwei Teilstücke im Südosten der

Kirchenapsis — dem ursprünglichen
Verlauf entspricht. Auf wann dieser

nun zurückgeht, kann nicht in absoluten

Zahlen angegeben werden, doch
lässt der Mauerwerkcharakter am ehesten

an eine Datierung ins späte
Hochmittelalter denken. Ob und inwiefern

der Bau dieser Befestigungsmauer
allerdings mit den sich in den schriftlichen
Quellen seit dem späten 13.Jahrhun¬
dert häufenden Erwähnungen fortifika-
torischer Massnahmen auf der Valeria
zusammenhängt, bleibt ungewiss.6
In den zu Beginn der Aushubarbeiten
angelegten Sondierschnitten 3, 4 und 5

konnten wir feststellen, dass zum
Zeitpunkt der Errichtung dieser «Urmau-
er» die Felsoberfläche in diesem
Bereich offengelegen haben muss, da in
keinem einzigen Profil eine entsprechende

Mauergrube zu fassen war.
Hingegen zeichneten sich überall deutliche

Hinterschüttungen ab, von denen
wir freilich nicht sagen können, ob sie

bereits im Zusammenhang mit dem
Mauerbau abgelagert wurden. Die
Situation in Schnitt 3 legt allerdings eine

positive Beantwortung dieser Frage
nahe, fällt doch hier eine im Erdbereich
deutlich sichtbare Abtreppung just mit
einer als Arbeitsgrenze zu interpretierenden

Mörtelgrenze im Mauerwerk
zusammen. Dies lässt vermuten, dass

die Maurer hier nach Erreichen einer
bestimmten Arbeitshöhe Erdmaterial
angeschüttet hätten, um für den oberen
Mauerteil ein angenehmeres Arbeitsniveau

bzw. einen bequemeren Zugang
zu den Gerüstläufen zu erhalten.
Zur Frage nach der ursprünglichen

Höhe der Mauer lässt der archäologische

Befund einzig die Aussage zu, dass

sich die originale Mauerkrone an keiner

Stelle erhalten hat; alle heute
sichtbaren Zinnen sind nachträgliche Zutaten,

ebenso fehlen jegliche Hinweise
auf einen einst vorhandenen Wehrgang.

Angesichts des hier äusserst steil
abfallenden Geländes dürfte unsere
Mauer aber auch kaum primär der aktiven

Verteidigung denn vielmehr der

Umfriedung des kapitaleigenen
Gebiets und nicht zuletzt als
Repräsentationssymbol gedient haben.
Die wohl grösste Überraschung bei
den Arbeiten an den südlichen

Umfassungsmauer stellte die Entdeckung
eines dreiseitigen, leicht trapezförmigen

«Schalenturms»7 dar (Abb. 1), der

zu einer älteren, gegenüber dem heutigen

Mauerverlauf um wenige Meter
weiter hangwärts verlaufenden
Befestigungsanlage gehört hat, von deren
Existenz bisher nichts bekannt war. Die
Südfront dieses «Schalenturms»
verläuft unmittelbar parallel zum aktuellen

Bering, während die Ostwand mehr
oder weniger rechtwinklig zu diesem
steht und an ihrem Nordende einen
Mauerwinkel gegen Osten aufweist,
dessen Fortsetzung wir leider nicht im
gewünschten Masse verfolgen konnten.
Der Verlauf der Westwand lässt sich -



jedenfalls in Ansätzen — nur noch
aufgrund von Mörtelspuren auf dem
Felsuntergrund rekonstruieren. Sicher
nachzuweisen sind ferner zwei sich
nach oben verjüngende Strebepfeiler,
die einst die äusseren Ecken dieses
«Turms» verstärkten und später beim
Bau der neuen Ringmauer in diese
eingebunden wurden.
Im Inneren des «Turmes» fand sich -
über einer zwecks Ausebnung des

gegen Südosten trichterförmig abfallenden

Felsuntergrunds eingebrachten
Stein-Mörtel-Füllung - ein dickes Löss-
paket, das aber weder Hinweise auf
ein ehemaliges Bodenniveau noch für
die Datierung der Anlage signifikante
Funde enthielt. Hinsichtlich der
Datierungsfrage hilft uns auch der Typus des

aus der Mauerflucht vorspringenden
«Schalenturms» nicht weiter, da sich
dessen Vorkommen meistenteils aus
konkret-topographischen Gegebenheiten

ableitet und deshalb weder geographisch

noch chronologisch näher
eingegrenzt werden kann.8 Der Charakter
des Mauerwerks erinnert jedoch stark
an denjenigen der ältesten, auf die Zeit
um 1100 zutückgehenden Teile der
Kirche - ein Zeitansatz, der auch durch
die für romanische Mörtel charakteri-
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Abb. 3: Ofenkachelfragmente aus den Schnitten 4
und 5 (Nr. 1 um 1350, Nr.2 vermutlich spätes

14.JL).

Abb. 4: Bodenfragment einer «Mawlica arcaica»-
Schüssel, 14.Jh.; Streufund bei «Turm» L.

stische Konsistenz des Verlegemörtels
gestützt wurde.9 Interessant ist nun,
dass wir diesen Mörtel auch in det

Untermauerung der drei «menhir»-artigen
Steine, welche auf der oberen Geländekante

im Osten von Turm K aufgereiht

stehen, wiederfinden. Ist dieser
Befund nun so zu interpretieren, dass

diese Steinblöcke die Westflanke unseres

«inneren» Berings markieren und
mit diesem — trotz unterschiedlichster
Bauweise - eine konstruktive Einheit
bilden? Daran schliesst sich die Frage
an, ob auch die augenfälligen Ansammlung

von grossen Bruchsteinen am Fusse

der Ostwand von Turm K mit dieser
oberen Befestigungsmauer in einen
direkten Zusammenhang zu bringen ist.
Träfe dies zu, dann hiesse das folgerichtig,

dass zum Zeitpunkt der Errichtung
der äusseren, d.h. heutigen
Umfassungsmauer dieser innere Bering noch
mehr oder weniger intakt war und -
jedenfalls was die Westflanke betrifft -
erst nach dem Bau des sekundär
aufgesetzten Südwestturmes einstürzte.
Zu den im Zusammenhang mit der

Untersuchung der südlichen
Umfassungsmauer getätigten Funden ist
anzumerken, dass uns hier kein stratifi-
ziertes Material, sondern bloss Streufunde

sowie die in den Sondierungen
geborgenen Fundgegenstände vorliegen.

Unter letzteren sind vor allem
zwei Fragmente von Ofenkacheln -
einer Blatt- und einer hausförmigen
Nischenkachel (Abb. 3) - aus dem

14.Jahrhundert erwähnenswert, und
zwar nicht primär aus typologischen,
sondern vielmehr aus kulturhistorischen

Gründen. Sowohl im Unterwallis
als auch im Genferseegebiet scheinen

Kachelöfen nämlich nur während
einer relativ kurzen Zeitspanne «en
vogue» gewesen zu sein, während vorher
und nachher offenbar die noch heute

zahlreich erhaltenen Kamine aus Stuck
üblich waren.10

Weisen die Ofenkeramikfunde deutlich

auf kulturelle Beziehungen zum
nordalpinen Raum hin, so bezeugt ein
anderes Fundstück ebenso deutlich
entsprechende Verbindungen nach Süden.
Hierbei handelt es sich um ein
Bodenfragment einer mehrfarbig glasierten
und mit eingepressten Mustern
dekorierten Schüssel (sog. «maiolica arcai-

ca»; Abb. 4), die wohl ebenfalls ins
14.Jahrhundert zu datieren ist und mit
grosser Wahrscheinlichkeit aus
Norditalien oder einem anderen südalpinen
Töpferzentrum importiert wurde.11

Die Grabung im Südosten
der Kirchenapsis

Es wurde bereits erwähnt, dass uns die

Entdeckung einer in West-Ost-Richtung

verlaufenden Mauer in Schnitt 6
dazu veranlasste, dieses Gebiet
zwischen dem östlichsten, horizontalen
Teilstück der südlichen Umfassungsmauer

und der Westwand des stark
verfallenen Gebäudes M flächig zu
ergraben (Abb.5). Die angeschnittene
Mauer verläuft in einem Abstand von
1,9-2,3 m mehr oder weniger parallel
zur Umfassungsmauer; ihr westliches
Ende steht im Verband mit einer
Nord-Süd-Mauer, welche ihrerseits die
nördliche Verlängerung der hier steil
ansteigenden Umfassungsmauer bildet.
Leider konnten wir das nördliche Ende
dieser zweitgenannten Mauer wegen
des hier abgelagerten Aushubs bisher
nicht fassen, so dass deren bauliches
Verhältnis zur Kirchenapsis vorläufig
offen bleiben muss. Sicher ist jedoch,
dass unsere West-Ost-Mauer eine
Binnenwand war, während die ergrabene
Nord-Süd-Mauer einst wohl den
westlichen Abschluss eines Gebäudes
darstellt. Die zugehörige Südwand dürfen
wir in der heute das östlichste
Umfassungsmauerteilstück bildenden Mauer
sehen, deren älteste Teile chronologisch

vor die ergrabene Struktur
anzusetzen sind. Noch älter als diese scheint
ein allerdings nur noch sehr fragmentarisch

nachzuweisender Mauerrest unter

der aktuellen Westwand von M zu
sein, welch letztere wiederum das jüngste

Element in dem beschriebenen
Geviert darstellt.
Obwohl wir in unserem anfänglichen
Sondierschnitt eine differenzierte
Stratigraphie vorfanden (Abb.6), lassen
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Abb. 5: Steingerechte Aufnahme der Mauerstrukturen im Südosten der Apsis von Notre-Dame.

sich die Fragen nach Zeitstellung, Bau-
und Benützungsniveaus sowie nach der

ehemaligen Funktion dieses Raumes
nicht leicht beantworten. Vorauszuschicken

ist, dass der Felsuntergrund in
diesem Bereich eine äusserst bewegte
Oberfläche aufweist, die aber dennoch

- zumindest eine Zeit lang - als Gehniveau

gedient haben muss. Als erstes
sicheres Innenniveau ist eine wenige
Zentimeter hohe und sich in der
westlichen Grabungsfläche verlierende
schwarze Kulturschicht zu nennen, die
aber keine chronologisch aussagekräftigen

Funde enthielt. In der unter dieser
schwarzen Schicht liegenden Löss-
schicht fand sich hingegen ein grösseres

Bodenfragment sowie eine
Randscherbe eines grünglasierten Kruges,
dessen Machart nicht mit der sonst auf
Schweizer Gebiet geborgenen Keramik
verglichen werden kann, sondern eher
an südalpine Herkunft denken lässt.12

Da aus dem Wallis selbst bisher kein
entsprechendes Vergleichsmaterial vor¬

liegt, muss aber offenbleiben, ob wir es

hier mit einem Importstück — etwa aus
Südfrankreich - oder aber mit einer
lokalen Anfertigung zu tun haben. Ähnlich

glasierte Gefässe aus Rougiers
(Dep. Var) werden von G. Demians
dArchimbaud ins 13-/14.Jahrhundert
datiert13, was für uns dahingehend
ausgewertet werden kann, dass die südöstlich

der Apsis von Notre-Dame-de-Va-
lère ergrabenen Strukturen nicht vor
das Spätmittelalter zurückreichen. Diesen

approximativen Zeitansatz legen
auch die in den oberen Schichten
geborgenen Funde nahe, bei denen es sich

allerdings grösstenteils um «Prestigeobjekte»

handelt (Abb.7), die meist
wesentlich länger im Gebrauch waren
als etwa Keramik und deshalb auch

nur sehr bedingt als Datierungshilfen
herangezogen werden dürfen. Andererseits

liefern solche Objekte äusserst
wertvolle Hinweise auf die ehemalige
Bestimmung des betreffenden Gebäudes,

auch wenn wir den einzelnen Räu¬

men zurzeit noch keine präzise Funktion

zuweisen können. Ein heute
vermauerter «Hocheingang» der Ostfront
des südlichen Querarms von Notre-
Dame-de-Valère legt die Vermutung
nahe, dass hier einst eine direkte
Verbindung zwischen Kirche und dieser
südöstlichen Bautengruppe M
existierte, die demzufolge auch nur für die
Domherren oder gar nur einen Teil
derselben zugänglich gewesen sein
dürfte.11 Dass dieses Gebäude zudem
über eine luxuriöse Innenausstattung
verfügte, belegt der Fund einer Halbsäule

aus Stuck. Wie man sich diese

Ausstattung genau vorzustellen hat,
werden vielleicht die weiteren Untersuchungen

in der «Ruine» M ergeben.

Der Südwestturm K

Obwohl die Untersuchung des

Südwestturms K 1989 nicht im geplanten
Masse durchgeführt werden konnte,



sollen die bisherigen Erkenntnisse kurz
vorgeführt werden. So lassen auch hier
die im Schutt des Turminnern gefundenen

Stuckfragmente sowie einige sich
noch in situ befindliche plastische
Dekorati onsreste auf eine einst reich
gegliederte Innenausstattung schliessen.
Ferner fanden sich Verputzreste mit
monochromen Farbspuren sowie
zahlreiche flache, ca. 6 - 7 cm starke
Mörtelfragmente mit eingegossenen Steinen

und Holznegativen, die auf die
Existenz eines massiven, auf Holzbalken

und -brettern gegossenen
Mörtelestrichs im 1. Obergeschoss des Turmes
hinweisen.
Zum Turm selbst ist anzumerken, dass
dieser in seiner Ganzheit jünger ist als
die Umfassungsmauer in diesem
Bereich, was anlässlich der nächsten
Grabungskampagne zu präzisieren sein
wird. Aus einer oberflächlichen
Betrachtung der Turm-Aussenwände geht
ausserdem hervor, dass der Turm einst
niedriger war und ein eingestelltes
Satteldach besass, dessen Position man an
den hervorragend erhaltenen Ausgusslöchern

der Nord- und Südwand ablesen

kann. Später, nach der Aufstok-
kung des Turms, wurde ein pyramidenförmiges

Dach auf den Zinnenkranz
gesetzt, was uns die Meriansche
Stadtansicht von 1642 überliefert.15 Diese
Aufstockung erfolgte parallel zu einer
ersten luxuriösen Innenausstattung aus
Stuck, die aufgrund einiger stilistisch
bestimmbarer Zierelemente in die
1. Hälfte des 16.Jahrhunderts datiert

werden kann16, womit auch ein zeitlicher

Ansatz für die Umwandlung dieser

einstigen Wehranlage in einen
Wohnturm gegeben wäre.
In einem nach Aushub des Schutts
im Turminnern angelegten Ost-West-
Schnitt stiessen wir unmittelbar über
dem Felsen bzw. dem darüber
anstehenden Moränenmaterial auf eine massive

Lössschicht, die eine aufgrund der
darin vorgefundenen Keramik ins
Spätneolithikum bzw. die frühe Bronzezeit
zu datierende Feuerstelle enthielt.17
Direkt über dieser prähistorischen Lössab-

lagerung liegt das Bauniveau zur
Umfassungsmauer, welche in diesem Teil
das Untergeschoss der Turmwand
bildet.

Gedanken zur kulturhistorischen
Aussage der vorgelegten Befunde

Abschliessend sei versucht, die durch
unsere ersten und noch sehr vorläufigen

Untersuchungen gewonnenen
Erkenntnisse in das bisherige die Valeria
betreffende Wissen einzugliedern.
Vorauszuschicken ist hier, dass über die

Anfänge der Besiedlung des Valeria-
Hügels bis heute keine Klarheit
besteht.18 Aufgrund des Toponyms hatte
jedoch schon Johannes Stumpf in
seiner Chronik von 1548 erwogen, «dass

ja lang vor Erbauung der Kirchen, bey
der Römer zeit diser berg bevestiget
und behauset sey gewesen»19, eine
Vorstellung, die in der Folge immer wieder
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Abb.6: Schnitt 6, Profil gegen Westen.

aufgenommen und teilweise dahingehend

präzisiert wurde, dass gar noch
Teile der heutigen Bebauung auf diese

(spät-)römische Besiedlung zurückgehen

könnten.20 Archäologische Beweise

zur Stützung dieser These konnten
bislang aber nicht angeführt werden,
und auch die Untersuchungen von
1989 verliefen diesbezüglich ergebnislos,

es sei denn, man wolle das in einer
Einfüllschicht südöstlich der Kirchenapsis

gefundene Fragment eines spät-
latènezeifliehen «bracelet valaisan»21 in
dieser Richtung interpretieren. Ebensowenig

ist bisher auch die These einer
frühmittelalterlichen Bebauung
archäologisch zu untermauern.22 Sicher
fassen konnten wir hingegen spätneoli-
thische bzw. frühbronzezeitliche
Siedlungsspuren, deren Existenz man
aufgrund der topographischen Situation
sowie vergleichbarer Funde auf
Tourbillon zwar vermuten, bis anhin aber
nie nachweisen konnte.23 Was
monumentale Siedlungsspuren anbetrifft, so
dürfte die von uns entdeckte «innere»

Umfassungsmauer, die das älteste
architektonische Element in dem 1989
untersuchten Bereich darstellt, wohl
kaum vor das 11./12.Jahrhundert
zurückreichen; auf das Problem ihres

chronologischen Verhältnisses zur Kirche

wird man spätestens bei einer
Bauanalyse derselben zurückkommen müssen.

Der grösste Teil det 1989 durchgeführten
Arbeiten bezog sich hingegen auf

spätmittelalterliche und frühneuzeitliche

Siedlungsspuren. Dabei war vor
allem der Fund eines Gebäudetraktes im
Südosten von Notre-Dame interessant,
dessen genaue Funktion und und
Benützungsdauer wohl aber erst im
Zusammenhang mit der Erforschung des

östlich daran anschliessenden Gebäudes

M ermittelt werden kann. Ein
Studium der schriftlichen Quellen lässt bei

fortgeschrittenerem Stand der archäologischen

Untersuchungen vielleicht
sogar eine präzise Identifizierung zu.24

Als wichtiges Resultat darf auch die
aufgrund verschiedener Kleinfunde zu
erschliessende Mittlerstellung von
Valeria bzw. Sion gewertet werden; nord-
und südalpine Kulturstiömungen treffen

hier aufeinander - eine Feststellung,

die angesichts der geographischen

Lage der Stadt zwar banal
erscheint, für die mittelalterliche und
frühneuzeitliche Sachkultur im Wallis
aber bislang nicht dingfest gemacht
werden konnte. Für die weiteren Arbei-
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Abb.7: Auswahl aus den südöstlich der Kirche gefundenen Objekten. 1.1 und 1.2: Rand- und Bodenscherbe eines innen grünglasierten Kruges (aus MK 11), wohl
13.114.Jh.; 2: Zierbeschlag aus Buntmetall (aus MK 8; nur im Ostprofil von Schnitt 6 zu erkennende brandgerötete Lössschicht, entspricht etwa MK 11-MK 13);
3.1: Schlüssel aus Eisen (MK 16), 15.Jh.; 3-2: Gegenbeschlag einer Buchschliesse aus Buntmetall (MK 16); 3.3: rotes Überfangglas mit Schwarzlotbemalung (MK
16), 14./l5.Jh.; 3.4: Messergriff aus Eisen, Holz und Buntmetallnteten (MK 16), 16.Jh.; 3.5: Applikation aus Buntmetall (MK 16), 14.Jh.; 4.1: Nestelspitzen
aus Buntmetall (aus MK 17); 4.2: wie 3.4, aber aus MK 17; Gürtelschliesse aus MK 19-

ten auf der Valeria bleibt also zu hoffen,

dass in naher Zukunft auch andere
Walliser Fundstellen mit entsprechendem

Fundmaterial wissenschaftlich

ausgewertet und bekanntgemacht werden,

womit nicht zuletzt die bisher völlig

unbekannte Komponente der
einheimischen Produktion an Kontur
gewinnen dürfte.

Für ihre freundliche Hilfe bei der Bestimmung
der Kleinfunde danke ich ganz herzlich den
Herren W.Meyer (Hist.Sem. der Univ. Basel),
W. Stern (Mineralogisch-petrograph. Inst, der
Univ. Basel), S.Trümpier (Centre Suisse de
recherche et d'information sur le Vitrail, Ro-

mont) und E.Baumgartner (Basel).
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Früh j ahrsversammlung
in Laufenburg

Samstag, den 27. April 1991

11.00 Uhr Besammlung beim Bahnhof.

Besichtigung der Burgruine.
Gemeinsames Mittagessen.
Vortrag von Prof. Dr. Werner Meyer: «Die
Grafen von Habsburg-Laufenburg und der
Widerstand gegen Österreich 1291».

Gang durch die Altstadt unter kundiger
Führung.

Kosten: Fr.45.- (inkl. Mittagessen und Tagungsbeitrag).

Anmeldung mittels beiliegendem Einzahlungsschein
bis zum 31. März 1991.
Den angemeldeten Teilnehmern wird der Ort
des Mittagessens rechtzeitig mitgeteilt.

Basel ab 10.15 Uhr
Laufenburg an 10.53
Zürich ab 08.36
Bülach ab 09-04

Laufenburg an 10.05 Uhr

Laufenburg ab 18.05 Uhr
Basel an 18.45

Laufenburg ab 17.23
Bülach an 18.04
Zürich an 18.47 Uhr

Carola Jäggi
lie. phil. I.
Palmenstrasse 15

4055 Basel

Zweitägige Burgenexkursion
nach Speyer

Samstag und Sonntag, den 8./9-Juni 1991

Das Schwergewicht des Besichtigungsprogram-
mes ist den Zeugnissen aus der Zeit des sali-
schen Kaiserhauses von Konrad II. bis Heinrich
V. (1024-1125) gewidmet.
Vorgesehen sind folgende Besichtigungen:
Speyer, Dom und Salier-Ausstellung - Trifels -
Limburg, Kloster und Burg - Winzingen b.

Haardt - Klingenmünster, Schlössel - Schlosspark

Schwetzingen (Reihenfolge noch offen,
Programmänderungen vorbehalten).

S.Juni 1991:
08.00 Uhr Abfahrt in Ölten (Bahnhof,
Bushaltestelle) per Car,
08.50 Abfahrt in Basel (Centralbahnstrasse
beim Bahnhof SBB).
Abendessen und Übernachtung im Hotel
Löwengarten, Schwerdstrasse 14, D-6720 Speyer
(Tel.0049 62 3271051).
9-Jum 1991: 18.30 Uhr Ankunft in Basel, 19.30
Ankunft in Ölten.

Die Fahrt wird bei jeder Wirterung durchgeführt.

Kosten: Fr. 295-, Zuschlag für Einbettzimmer
Fr. 30.-.
Leitung: Ernst Bitterli und Prof. W. Meyer.
Anmeldung mit Postkarte (genaue Adresse,
Telefon, gewünschtes Zimmer, Anzahl
Personen, Zusteigeort angeben!) möglichst bald
an Herrn Ernst Bitterli, Ruhsthalweg 558, 5015
Niedererlinsbach.

Jahresbeitrag 1990

Aus technischen Gründen wurden die
Mahnungen für den noch ausstehenden Jahresbeitrag

1990 nicht versandt. Wir möchten
alle Mitglieder, die ihren Jahresbeitrag
1990 noch nicht entrichtet haben, höflich
bitten, dies möglichst bald nachzuholen.

Postcheckkonto Zürich 80-14239-2

Jahresbeitrag 1991

Der Einzahlungsschein zur Entrichtung des

Mitgliederbeitrages 1991 wird nicht den
«Nachrichten» beigelegt.
Wir bitten unsere Mitglieder deshalb
höflich, die Zusendung unseres Einzahlungsscheines

abzuwarten und nur mit diesem
den Jahresbeitrag zu begleichen.

Wir danken für Ihr Verständnis
Die Geschäftsstelle

Jahresgabe 1990

Die neue Schrift aus der Reihe der «Schweizer

Beiträge zur Kulrurgeschichte und Archäologie
des Mittelalters» enthält die Publikationen über
die Erdwerke Stammheimerberg ZH und
Salbüel LU.
Die Auslieferung des Bandes verzögert sich
voraussichtlich bis etwa April oder Mai 1991. Die
Mitglieder des Schweizerischen Burgenvereins
werden um Verständnis und Geduld gebeten.

Nachrichten des
Schweizerischen
Burgenvereins
Publiziert mit Unterstützung der

Schweizerischen Akademie der
Geisteswissenschaften (SAGW)

Geschäftsstelle und Redaktion:

Schweizerischer Burgenverein
Posrfach 1539,4001 Basel

Telephon 061 2814077
Postcheckkonto Zürich 80-14239-2

Zahlungen aus dem Ausland erbitten wir
mit internationalem Einzahlungsschein auf
dasselbe Konto
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Nord-West-Druck, CH-4632 Tnmbach

Titelbild:
Die Kirchenburg Valeria (Photo H. Dreisig, Sion)
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